




























SPITZNAME N 

Vie Staßß el6ch .. . 

Die Abbacher ärgerten den Herrn Pfleger, der die Oblie­
genheiten der Gerichtsbarkeit in Händen hatte und dieAb­
bacher im Rechtsspruch gar empfindlich für ihre Vergehen 
zu treffen wußte, dadurch, indem sie die Stufen zum neu­
erbauten Pflegegericht, zu dem sie "Hand- und Spanndien­
ste" zu leisten hatten, 'verunreinigten'. Der Herr Pfle­
ger war darüber nicht ungehalten, zumindest nicht nach 
außenhin: Die Abbacher mußten die verunreinigten Stufen 
wieder säubern! Dies trug ihnen einen zweiten Spitzna­
men ein: ABBACHER STAFFELWISCHER. 

Die ABBACHER STAFFELSCH .... ER haben einen geschichtli­
chen Hintergrund, wie wir oben erfuhren. Alte Leute wis­
sen auch noch anderes zu berichten: 
Als der Hochwasserdamm noch nicht gebaut war, hatte Ab­
bach viel unter Überschwemmungen zu leiden. Nicht selten 
standen die Häuser des Marktes ein bis zwei Meter tief 
unter Wasser. 
Mit Kähnen wurde der Verkehr aufrecht erhalten. Auch der 
Weg zum "Stillen Örtchen" war unterbunden. Damit jedoch 
das Erdgeschoß vom Hochwasser verschont blieb, lag der 
Hauseingang nicht bodengleich, sondern um einige Stufen 
erhöht. Das hatte sein Bewenden: An Uberschwemmungsta­
gen blieb den Leuten nichts anderes übrig, als ihre "Er­
denschwere" von den Hausstaffeln aus den vorbeifluten­
den Wassern anzuvertrauen (eine zweite Deutung für die 
"Staffelsch ... er!). 

Vie Stüekl6eh . .. 
Diese Sache ist allerdings nicht ganz erwiesen! Man sagt 
den Bürgern nach, daß einstens ihre Straßen von Schlamm 
und Hochwasser voll waren. Sie legten daher auf ihren 
Straßen Holzstege aus, um trockenen FuBes nach Hause zu 
kommen. 
Boshafte Welt! Warum nannte man sie nicht "Stücklgeher", 
sondern "Stücklsch ... er" ? 
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Leng6elde4 Binn.~tin.gl 

Körperliche Eigenheiten brachten den Lengfeldern diesen 
Übernamen ein. 
Ob der einstige Obstsegen, die zahlreichen Birnbäume der 
Ortschaft den Spitznamen einbrachten, muß in Frage ge­
stellt werden. Unter den Lengfelder 'Birnstingln' waren 
eher Menschen mit massiven Köpfen und langen Hälsen zu 
verstehen (nach Bronner)! 

Oberndorf war einst bekannt durch seine Frühzwetschgen­
bäume, die sogenannten "Spellinge ", eine eher herbe, süß­
saure Frucht, um die man die Oberndorfer nicht zu benei­
den brauchte. Der Genuß dieser Zwetschgen verfehlte sei­
ne Wirkung nicht! Der Übername sagt das Übrige. 

Wie. die. 0beJtndon6e.4 zum Spilzn.a.me.n. "UM.n.ve.Mäut}Vt" R.ame.n. 

Oberndorf hat den 'Vorzug', noch auf einen weiteren Spitz­
namen verweisen zu können, der (vor allem früher) weni­
ger ausgesprochen wurde, aber wenn, dann um so mehr die 
Oberndorfer in Harnisch versetzte: "D' Oberndorfer Uhrn­
versäufer" ! 
Wenn da vor - sagen- wir einmal - mehr als 100 Jahren eine 
gemütliche Runde im schattigen Bräugarten zusammen saß 
oder einige Oberndorfer Bauern unter der Linde auf die 
"überfuhr" warteten und draußn auf _der Donau eine Zilln 
vorbeifuhr, in der einige sich den Mut nahmen, die Obern­
dorf er drüben am schattigen Ufer auf ihre unzeitgemäße 
Tat hinzuweisen, indem sie spöttisch hinüberriefen: "He 
Oberndorf er Spellingsch . .. er, wie vui ist 's? Habt 's äbba 
enga Uhr vasuffa?" - Da konnte es vielleicht einen Auf­
ruhr geben! Schnellst~~s.~~aren die Zillen an der über­
fuhr, beim Bräu oder unten am Ackerl-Bau losgebunden, und 
es wurde den "Spitzbuben, den vermaledeiten" nachgerudert, 
die sich erdreistet hatten, das biedere Völkchen rund um 
die Dorflinde an ihren einstigen Fehltritt auf so unver­
schämte Weise zu erinnern! 

Aber wie waren die Oberndorfer überhaupt zu diesem zwei­
ten "Übernamen" gekommen? 
J<i, das war so eine Sache, das mit dem Oberndorfer Uhren­
verkauf. Es gab da einmal eine Zeit, da lebte das Straßen-
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dorf "ob dem Hanselberg" noch zeitlos glücklich, denn es 
fehlte der künstlerisch so wertvollen romanischen Ddrf­
kirche noch eine Uhr. Natürlich bedeutete dies für eine 
Gemeinde schon ein sichtbares Manko; von allen Seiten 
wurden die. Oberndorfer gehänselt, ob sie sich etwa keine 
Uhr leisten könnten, ob sie gar so "noudi" (arm) wären, 
mit den Hühnern aufzustehen und mit ihnen auch zu Bette 
zu gehen, ob das an den sauren Spellingen läge oder ein­
fach am "groußn Foud" (großen Geiz)? 
Verständlich, daß man diesen Angriffen auf die Dauer 
nicht unbehelligt ausgesetzt sein konnte und so beschloß 
man hierorts - sicherlich nach einem gutgeratenen Spel­
lingjahr -, um nicht weiterhin zum Gespött der Nachbar­
schaft wie der Fremden auf der Welt zu sein, in Regens­
burg bei einem guten Meister eine Turmuhr zu bestellen. 
Es sollte eine feine Uhr werden, mit lautem, hellen 
Schlag, denn die Felder Oberndorfs reichen weit donau­
aufwärts und liegen versteckt oben am Berg dort, wo es 
schon wieder zu Tale geht, gen Graßlfing und Matting hin. 
Wenn die Oberndorfer einmal dran sind, etwas zu unter­
nehmen, dann machen sie es gescheit. So ist es auch heute 
noch! 
Es verstrich nicht allzuviel Zeit und aus der Stadt kam 
die Botschaft, die Uhr wäre so weit fertig und dieObern­
dorfer könnten ja einmal korrunen, um sie abzuholen. Die 
betreffende Abordnung der Gemeinde war schon längst auf­
gestellt und so verstrich auch kaum der nächste Tag, daß 
nicht schon ein Kahn, besetzt mit vier wackeren Obern­
dorfer Gemeindebürgern, donauabwärts schwamm, Regensburg 
zu. 
Doch, wie es so geht! Als die Oberndorfer Abordnung vol­
ler Erwartung und nicht wenig aufgeregt die tickende und 
knarrende Werkstatt betrat, stellte sich heraus, daß die 
Uhr noch nicht ganz fertig war. Und dabei hatte man schon 
das blanke Geld in den Taschen - es war ein hartes Stück 
Arbeit gewesen, das viele schöne Geld sofort zusammenzu­
bringen! - und noch dazu war für die vier Bauern ein gan­
zer Tag hin! Schließlich schrieb man Ende Mai und dagibt 
es immer Arbeit genug auf den Feldern. 
Was blieb aber da den trotz des Donauwassers jederzeit 
durstigen Oberndorfer Kehlen anderes übrig, als im "Peter­
hof" einzukehren, sich zu stärken und den Ärger hinunter­
zuspülen. Immerhin kam man nicht alle Tage "in d' Schtodt ", 
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noch dazu aus solch einem Anlaß ! 
In der Wirtschaft hatte man bald Bekannte aus der Nachbar­
schaft getroffen; die über die Tische fliegenden "Hummeln 11 

(Mattinger) und "Frösch" (Graßlfinger) wurden wohl mit 
"Spellingsch ... er" gekontert; da sich aber die anderen in 
der Überzahl befanden, konnte die "Grüabigkeit" nur durch 
einige spendierte "Maß 'n" wieder hergestellt werden. Die 
Zeit verrann auch ohne Uhr - das Bier schmeckte mit jeder 
Maß besser, so daß schon zu früher Nachmittagsstunde das 
Uhrengeld "angezapft" wurde. 
Erhöhter Bierkonsum macht auch hungrig. Kein Wunder, daß 
die Oberndorfer Uhrnkäufer auch eine ausgiebige Brotzeit 
auffahren ließen. Nun, zu Haus' gab es nicht allzuviel zu 
knabbern und zu beißen, aber wenn man schon einmal in der 
Stadt war und die Taschen so voller Geld hatte! - Aber die 
Gulden in den einzelnen Taschen konnten sich alsbald selbst 
in den engsten Rocktaschen nicht mehr "derschrein ", so ver­
einzelt lagen sie im Fortschreiten des Tages dort; das heißt, 
so war die "Verflüssigung" des Uhrengeldes fortgeschritten ! 
Endlich dachte man an den Aufbruch Richtung Heimat! 

Wie heißt es doch? "Wer den Schaden hat, braucht für den 
Spott nicht zu sorgen!" Die 'lieben Nachbarn' aus Matting 
und Graßlfing hatten das Debakel schon mitgekriegt, und 
sie sorgten dafür, daß es alsbald in und um Oberndorf be­
kannt wurde, wie der Uhrenkauf zu einem "Uhrenversauf" ge­
worden war. Jahrzehntelang konnte man die Oberndorfer "auf 
d' Höh bringen", wenn man im Dorfe (oder auch auswärts) 
nach der Uhrzeit fragte. Aus den Oberndorfer Uhrenkäufern 
waren die "Uhrnversäufer" geworden. 

Verständlich, daß man nicht gerne an einstige Schwächen 
erinnert wi.rd. Zur Ehre der Oberndorfer muß jedoch ge­
sagt werden, daß die heute lebenden Generationen ihre Kir­
che nur m i t Turmuhr kennen und sich auch wegen des 
zweiten Spitznamens (wie um des anderen willen) nicht mehr 
sonderlich aufzuregen bereit sind. 

Die Pei~inge~ Tu~md~eQkfe~ 

Eine der ältesten Landkarten unserer Heimat von Apianaus 
dem Jahre 1560 gibt Peising ein Kirchlein mit gotischer 
spitze. 

- 16 -



Um 1700 ging eine Welle der baulichen Hochkonjunktur durch 
das Land, die wir als "Barock" bezeichnen. Gotische Fen­
ster mit Fischblase runden sich zum Baßgeigenfenster, go­
tische Gewölbe lassen sich einzi~hen und gotische Heilige 
um ein Drittel in ihrer Leibeslänge kürzen, um "barock" 
zu wirken. Um 1720 hat das Barock seine Hochstufe. Ver­
hältnismäßig spät erreichen die Wellen der Barockflut das 
Dorf Peising. Im Jahre 1741 beginnen die Peisinger den Er­
weiterungsbau ihrer Kirche und 1748 (für das Barock gera­
dezu eine unheimlich lange Zeit) war der Bau vollendet, 
nur der Turm trug noch seine gotische Spitze; es fehlte 
noch die barocke Zwiebel. 
Weitere 15 Jahre brachten auch hier eine Lösung. Der Pei­
singer Zwiebelturm steht heute noch. Und weil es gar so 
lange dauerte, mußten es sich die Peisinger gefallen las­
sen, daß man sie "Turmdreckler" nannte. 

Po~kamen Knödldnu~ken 

Poikam hatte sein Leibgericht anno dazumal: das war der 
Knödl oder Knotn - und zwar der Brotknödel, nicht der 
Semmelknödel! Man könnte über ihn den Vers voi;n"Zwetsch­
gendatschi " singen: 

Knödl hama gestern ghabt, 
Knödl hama heit', 
Knödl hama alle Tag, 
so oft's oa geit (=gibt)! 

Bellhapp und Bettelhaupt 
Saalhaupt hat den Ubernamen "Bettelhaupt " (im Volksmund: 
Bellhapp). Die Säkularisation im Jahre 1803 löste den 
Bauern und Grunduntertanen gegenüber ihr Versprechen ein, 
wenn sie versprach, daß der lästige Zehent abgeschafft 
würde. Durch die Zehentfixation wurde die Naturalgabe in 
Geld umgewandelt und das Finanzamt heutiger Zeit geboren! 
Dabei stellte sich heraus, daß in den Zehentbüchern ver­
gangener Zeiten beim zuständigen Pfarramt Abbach die Saal­
haupter mit ihren schlechten Böden sehr zögernd ihrer Ze­
hentpflicht nachkamen und anhaltende Streitigkeiten die 
Folge waren. 
Umgekehrt, als die sogenannte Zehentfixation den Zehent 
in Bargeld umwandelte, wurden die bestehenden Mängel dem 



neugeborenen 'Finanzamt' auffällig. Man nannte die Saal­
haupter kurzerhand "Bettelhaupter ". Der an sich faule 
Volksmund machte aus Bettelhaupt ein "Bellhapp " . 

********************* 

"Veit Spann1te,lm" 

bringt eine Wahrheit zum Ausdruck, die man nicht gerne 
hört: 
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Auf Bellhapp (Saalhaupt ) bin i ganga 
Hab Maultaschn gstohln 
Auf Bellhapp geh i nimma 
Sonst muaß i no zahln. 

Dünzlinger Böck 
Ham ogschoßne (abgetragene) Röck 
Ham ogsch . . ne Wadl 
Drum stinkn's wia Böck. 

Teugner Kleim (Kleiemehl ) 
D'Lengfelder Scheim (Brotscheibe ) 
Abbacher Bettelsack 
Regensburg is a schöne Stadt 
Kelheim is a Dreckkübel 
D'Brandt is da Deckel drüber. 

Kapfelberg steht hoch am Berg 
Ham nix als Flax und Werg 
Ham rupferne Kittel o 
Hängt a Packl Läus dro. 

Da Langquaida Essig (schlechtes Bier) 
Die Teugner Kleim (schwarzes Mehl) 
Und die Schier.Zinger Gans 
Machan d ' Ha userer Brüh ganz (schlechte Küche ) . 



AUS STAMM TISCHGESPRÄCHEN 

P6a~~e~ Schleinko6e~ in Vllnzling 
Auf der Kanzel mußte er gegen das leidige Fluchen wettern . 
Da es doch n·icht aufhören wollte, rief er einmal hinunter: 
"Müßt ihr denn grad 'Sakrament' sagen? Ihr behauptet, eure 
Ochsen hörten auf kein anderes Wort. Das ist das Traurige, 
daß ihr dieselben an dieses Wort schon so gewöhnt habt wie 
an "Hott und Wista" (Anm.: Die Anordnung "Wista" bedeutet 
für die Pferde nach 1 inks, "Hott" nach rechts wenden. ) 
Schreit halt "Sackl Zement" (Sack Zement), das klingt wie 
"Sakrament" und eure Ochsen werden den Unterschied nicht 
merken und auch auf dieses Wort gehorchen." 
Der Z. Sepp nahm sich das zu Herzen. Man hörte ihn von da 
an nicht mehr sakramentieren, aber um so gewaltiger sackl­
zementieren, und er behauptete steif und fest, seine Ochsen 
und Pferde hätten den feinen Unterschied wirklich nicht be­
merkt! 
Fluchern gab Pfarrer Schleinkofer oft Zigarren , weil sie 
während des Rauchens ja nicht fluchen konnten. 

********** 

Auch das leidige Trinken wollte in Dünzling kein Ende neh­
men. So hielt Pfarrer Schleinkofer einmal eine schwere 
Predigt über das viele Trinken. Feierlich rief er aus: 
"Schaut mich an. Ich trinke fast gar kein Bier und bin 
doch stark und gesund und schau besser aus als Ihr!" -
Nach dem Gottesdienst stand ein Mann vor dem Pfarrhof, 
mit einem leeren Sack in den Händen. "Herr Pfarrer, schau 
runter! Steht der Sack?" - "Wie soll der stehen? Es ist 
ja gar :nichts drinnen!" Da ging der Mann, kam aber bald 
wieder mit einem vollen Sack und rief: "Herr Pfarrer, 
schau runter! Steht der Sack?" - "Gewiß, jetzt .ist ja et­
was drinnen." Der Bauer: "Ja, weil eben etwas drin is! 
Drum muß auch ebbas in mi nei; drum muß i trinkn!" 

********** 

Große Sorgen bereiteten dem Herrn Pfarrer die vielen Tanz­
musiken bei den Hochzeiten. 
Als wieder jemand heiratete, erfuhr er, daß auch Tanzmu­
sik verabredet war. Alle seine Bemühungen, den Tanz abzu­
sagen, nutzten nichts. "Ich hab's so angschafft, also muß 
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ich auch dafür zahlen." - "Läßt Du den TaQ.z fallen, wenn 
ich alles bezahle" fragte der Expositus. "Ja, wenn Sie 
alles übernehmen, dann in Gottes Namen." 
Der Expositus hat alles bezahlt! 

********** 

Wieder einmal war in Dünzlings Umgebung Tanz und Dünz­
linger Burschen und Mädchen wollten hingehen. - In Re­
gensburg war zur g~eichen Zeit ein Zirkus, aus demein 
Löwe ausgebroche~ war. - Nun predigte Pfarrer Schlein­
kofer: "Ich mach euch aufmerksam, daß in Regensburg ein 
Löwe ausgekommen ist, der sich in den Wäldern herum­
treibt. Leute, bleibt daheim! Ich will keine Verantwor­
tung übernehmen, wenn jemand von euch von diesem Löwen 
gefressen wird. " 
Und siehe da: Was die Tugend nicht vermochte, schaffte 
die Furcht. Burschen und Mädchen blieben zu Hause! 

********** 

Eines Tages ging der Herr Pfarrer von einer Aushilfe in 
Paring heim nach Dünzling. Im Flotzinger Holz gesellte 
sich ein Handwerksbursche zu ihm. "Wohin des Weges?" -
"Nach Dünzling." - "Was willst Du dort?" - "Dort ist 
ein guter und freigebiger Pfarrer. Schuhe möcht' ich von 
ihm. Die meinen sind hin und es kommt der Winter. " -
"Wird d~r Pfarrer Dir wohl Schuhe geben?" - "Wenn er 
welche hat, gibt er sie mir." - "Weißt Du das so sicher? " 
"Oh, der gibt das Fleisch vom Teller und das Hemd vom 
Leibe weg. Das sagen alle Handwerksburschen und die ande­
ren Leute sagen es auch. Die schicken uns alle zu ihm 
nach Dünzling." - "Wenn ich Dir die Schuhe schenke, gehst 
Du dann auch noch nach Dünzling?" - "Ja, denn zwei Paar 
Schuhe, sind eben zwei Paar." - "Ich geb' sie Dir, aber 
nur unter der Bedingung, daß Du dann nicht mehr nach 
Dünzling gehst. " - "Dann .. gehe ich eben nicht mehr nach 
Dünzling. Wie wollen aber Sie heimgehen, wenn Sie mir 
Ihre Schuhe schenken?" - "Das geht Dich nichts an; da 
hast Du die Schuhe." 
Der Herr Expositus geht auf den Socken heim. Der Hand­
werksbursche wirft seine alten Schuhe weg und zieht die 
geschenkten an. Plötzlich kommt ihm ein Gedanke: "Sie! 
Sind Sie etwa der Pfarrer Schleinkofer? Dann gehe ich 
freilich nimmer nach Dünzling ! " 
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V-i. e. Mu.tp1to b e. 

Früher galt nur der als echter Abbacher, der wenigstens 
mit einem 1/2 Zentner Kartoffeln auf dem Rücken über die 
Donau schwimmen konnte. Schaffte er dies nicht, konnte 
es ihm sogar passieren, daß er dann in den Hungerturm 
eingesperrt wurde. 

Es soll auch vorgekommen sein, daß diese Kartoffel jen­
seits der Donau selbst gegraben worden waren, wobei das 
Zahlen auf später verschoben wurde, da man die 'Kartoffel­
ernte' häufig in der Nacht ausführte. 

*********** 

Ve.Jt Bittgang 
In den Tagen vor Christi Himmelfahrt finden nach altem 
Brauch die herkömmlichen Bittgänge statt. So gingen seit 
alters her die Poikamer nach Kapfelberg und die Kapfel­
berger umgekehrt nach Poikam. 

Da die Bittgänge am gleichen Tage stattfanden, begegne­
ten sich die Bittprozessionen etwa auf halbem Wege. Nun 
konnten sich die Kapfelberger und Poikamer schon seit 
langem nicht besonders leiden. Bei der Begegnung der bei­
den Prozessionen konnte man daher bei den Kapfelberger 
Betern die Stelle im Ave Maria "und bitte für die Arwe­
soider" (armen Sünder) sehr deutlich und lauter als sonst 
von den Poikamern vernehmen, was den frommen Kapfelber­
gern das Blut in den Kopf schießen ließ. 
Aber auch bei ihnen konnte man das Ave Maria etwas lauter 
hören, wenn die Bittgänger aus Poikam in Sichtweite kamen: 
"Gegrüßt _seist Du, Maria, Du bist voll der Gnon" (gespro­
chen als dunkles 'o' =Du bist voll der Gnaden). 

Gemeint waren natürlich die Poikamer Brotknödel, die, 
"Gnon" ausgesprochen, den Bewohnern auch den Spitznamen 
eingebracht hatten, ebenso wie den Kapfelbergern, die 
sich als "Arwesoider " (= Erbsensieder) schimpfen lassen 
mußten! 

*********** 
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V e~ SQhlaude~e~ S epp e~l Teug ne~ Be~uQhe 

Eine wa~~e G~QhiQh.te a~ alten Tagen ......... . 

Der Schlauderer Sepperl war ein Lebenskünstler. Er wohnte 
mit seiner "Nann" im Kochzipfel zu Abbach, war aber mei­
stens die ganze Woche unterwegs; heute würde man sagen, als 
"Gelegenheitsarbeiter". Dabei ging es ihm weniger um Ar­
beitsmöglichkeiten, als vielmeh~ darum, dadurch die notwen­
digen Groschen zu verdienen, um seinen permanenten Durst 
stillen zu können. Dazu waren eben alle Mittel recht, selbst 
wenn es einige Tage harter Arbeit sein ,mußten - und wenn und 
wo er dann zupackte, flogen die Späne ..... 

Bares Geld besaß der Sepperl nie, sein unersättlicher Durst 
mußte gestillt werden, notfalls sogar einmal mit blankem 
Wasser. Wenn er am Aschermittwoch zu seinem Nanner L vom 
Geldbeutelwaschen heimkehrte und nach seinem Befindenbefragt 
wurde, so antwortete er in weiser Zufriedenheit: "Der Mensch 
lebt nur einmal, und da lebt er flott!" Dabei löffelte er 
vergnügt seine "Wasserschnalzn" (Wassersuppe) aus dem Haferl. 

Der Schlauderer Sepperl war nicht nur in Abbach als Original 
bekannt, ihn kannte man auch in den Ortschaften ringsum. Be­
sonders gern kehrte er Teugn zu, wei2 halt dort das Bier gar 
so gut war! Arbeit gab es auch immer, beim Bräu oder beim 
Uhlmann, wenn er sich auch nicht gerade darum riß, besonders 
an den (blauen) Montagen und samstags. Ja, der Sepperl war 
schon ein moderner Mensch, er legte Wert auf ein verlänger­
tes Wochenende! "Diese Täg ghearn net zum Oawartn" meinte 
er verschmitzt. 
Vor allem in der Faschingszeit fand sich in seinen Taschen 
kein einziger Pfennig, den man hätte "verflüssigen" können. 
Da konnte man den Sepperl dann manchmal beobachten, wie er 
während der Arbeit zum Bach hinunterlief, das Eis aufschlug, 
um vom tanggrünen Quellwasser zu trinken. Dafür schmeckte 
ihm am Abend dann das Bier vom Bräu noch trefflicher. -
Gleich' nach dem Kehraus-war der Schlauderer Sepperl wieder 
in Teugn zugekehrt. Er wollte hier den "Nachfasching" ge­
nießen und hatte schon bedenklich "aufgetankt". Als er sich 
nun zu später Nachtzeit aufrappelte, um seinen weiten Nach­
hauseweg (7 km durchs Holz) anzutreten, wollte ihm einer 
bange machen und rief: "Du, Sepperl, paß auf, heut' wird de 
da 'Huber-Höh' mitnehma!" Der Sepperl wackelte leicht in 
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den Hüften, schnippte mit Daumen und Zeigefinger und 
gluckste: "Na, i werd' den 'Huber-.Höh 'heit nacht holn", 
packte seinen z;mackelst~cken und torkelte zur Gaststube 
hinaus. 
Der 'Huber-Höh' war der letzte Besitzer des HÖhhofeszwi­
schen Teugn und dem Gschwendthof gewesen und schon längst 
verstorben. In und um Teugn geht die Fama um, der letzte 
Besitzer des Höhhofes, der sich eben 'Huber' schrieb, gehe, 
besonders in der Fastenzeit, um; Grund genug, daß man zur 
Nachtzeit den Weg zum Höhhof mied. Nicht aber der Schlau­
derer Sepperl! Er war ein "alter Deutscher" und fürchtete 

weder Tod noch Teufel in dieser 
Welt. Sein Heimweg bog von der 
Lengfelder Straße ab und führte 
zum Bach hinab, an der Klotzer­
mühle vorbei, hin zum Höhhof, 
der damals noch als altes, -dem 
Verfalle nahes Gebäude zwischen 
den waldumgebenen Feldern stand. 
Seit Jahren war das Anwesen nicht 
mehr bewohnt - heute breiten sich 
auf dieser Gemarkung üppige Ge­
treide- oder Rübenfelder a.us. 
Damals hatte sich allerlei scheu­
es Getier in dem Gemäuer einge­
nistet. Der Weg durch den Höhhof 
schien tagsüber schon nicht ganz 
geheuer, des Nachts kam aber auch 
noch der "Huber-Höh" als "Weiz" 
dazu, wie einige Leute felsen­
fest zu behaupten wußten. Tat­
sächlich gab es manchmal in dem 

alten Gemäuer einen unerklärbaren Lärm, wenn noch spät­
abends ein Bäuerlein mit seinem Ochsenfuhrwerk dem Dorf zu­
strebte. Und die Lichtgestalten über den Mauern ..... Brrr! 

Als nun der Schlauderer Sepperl in der fraglichen Nacht so 
dahinstapfte, heulte der West besonders wild, ein Brausen 
drang vom Mühlbach herauf und vom nahen Wald her orgelte 
der Sturm. Der Sepperl zog seinen Hut tief ins Gesicht und 
bückte sich im Gehen weit nach vorn. Plötzlich glaubte er 
auf halbem Weg ein Lichtl zu sehen. "Des wird der Ottl von 
der Gschwendt sein! " murmelte er, als es immer näher kam. 



Trotz des argen Sturmes verlosch das Lichtlein nicht, das 
Heulen und Sausen wurde immer schlimmer und ehe sich der 
Sepperl versah, war 's ihm auf einmal, "als wenn äbbas wia 
a grauer Ratz durch meine Haxn durchgschloffa waar!" .Un­
mittelbar vor dem Höhhof aber heulte der Sturm so laut 
rund um das alte Gemäuer, überall jammerte und stöhnte es, 
daß selbst der Sepperl zögerte, dem Weg durch das Ruinen­
anwesen zu folgen. Aber bei der stockfinsteren Nacht den 
Gang durch die Felder zu wagen, schien doch zuviel verlangt 
und so zwang sich der Sepperl, auf dem Weg zu bleiben. Es 
schien dem nächtlichen Wanderer eine halbe Ewigkeit zu dau­
ern, bis er das Gehöft hinter sich hatte, zumal er glaubte, 
"alle Katzn und Mais vo da ganzn Welt" zu hören, jeden Au­
genblick den Einsturz aller Mauern erwartend. 
Trotz des naßkalten Weststurmes war dem Schlauderer Sepperl 
das Schwitzen ausgekommen und er war.froh, als sich der Weg 
dem Gschwendthof zuwandte und der schützende Wald den ärg­
sten Sturm abhielt. Aber hier sollte nun der verängstigte 
Heimkehrer eine weitere Überraschung erleben: Plötzlich 
l.ief ein graues Reh neben ihm her, das sich um keinen Preis 
verscheuchen ließ und ebenfalls "so unnatürle glanzte". Der 
seltsame und stumme Begleiter gab dem Sepperl quer durch 
das breite Klaraholz bis hinauf zum Abbacher Weg das Geleit. 
Dabei ächzte und krachte es andauernd in den Wipfeln der 
hochstämmigen Fichten und Föhren ringsum, als wenn die Wil­
de Jagd unterwegs wäre - fürwahr eine schaurige halbe Stunde! 

Der Schlauderer Sepperl war diese Nacht schnell heimgekom­
men und so nüchtern, daß ihn sein Nannerl kaum erkannte. 
Wie er aber später bei einer langen Maß Bier versicherte, 
habe er, der Sepperl, auf dem Weg zwischen der Klotzermühl 
und dem Abbacher Weg "wieder das Glauben gelernt", was ihm 
ein jeder abnahm; denn der Sepperl war seit der letzten Zu­
kehr doch ein anderer geworden. Nicht etwa wegen seines 
Glaubens, ach nein! Sein Durst war noch um einiges gewach­
sen, denn er mußte die Geschichte oft erzählen und jedes 
Mal wurde ihm dabei so siedend heiß, daß er mit demLöschen 
kaum mehr nachkam! 

************ 
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A~ de.Jt Fuc.htne.Jt Jac.k.l au6 dem Löwe.nde.nk.mal f.iaß 

Nach einem alten Brauch gingen die Abbacher an Martini 
( 11. November) nach Poikam. Besser gesagt, sie gingen bis 
etwa zum Löwenfelsen und ließen sich dort vom Fährmann 
übersetzen. Die geschoppte Martini-Gans lag wohl manchem 
im Magen und so mußte man zur besseren Verdauung mit eini­
gen Bieren nachhelfen. Auf die Zeit brauchte man nicht zu 
achten und auch die Promille im Blut störten niemanden, da 
man die Strecke nach Abbach zu Fuß zurücklegen wollte. 
Auch den Weg über die Donau konnte man nicht verfehlen; der 
Fährmann gab sicheres Geleit. Zudem hielten die beiden Lö­
wen drüben am Felsen die Stallwache.-

Glücklich auf dem diesseitigen Ufer wieder angekommen, ent­
schloß man sich, auch den beiden Löwen noch einen Besuch 
abzustatten. Plötzlich hoben ein paar kräftige Arme den 
Feichtner Jackl hoch und schon saß er, wie ein stolzerRei­
ter - wenn auch etwas schwankend - auf einem der beiden 
Löwen! Nun war aber der Jackl etwas klein von Gestalt; so 
sehr er sich auch mühte und strampelte, es half ihm nie­
mand aus seinem luftigen Sattel. Den Sprung in die Tiefe 
wagte er aber auch nicht. 
Die Weggefährten wandten sich dem Heimweg zu und ließen 
den Jack] auf dem unfreiwillig eingenommenen Sitz zurück, 
wo er ausharren mußte, bis man ihn am Morgen befreite! 

************ 

Vonf.iic.h~ von Ge.ndanme.n 

Ein gewichtiger Bürger von auswärts wollte wieder einmal 
mit dem Auto zum Dämmerschoppen nach Bad Abbach. 
Das gleiche Ziel hatte auch ein Gendarm, der aber zu Fuß 
unterwegs war; da kam es ihm gerade recht, daß er mitge­
nommen wurde. 
"Herrschaft, jetzt geht mei Bremse net", schimpfte der 
Fahrer, als er plötzlich einmal stoppen mußte. 
Unbehelligt kamen die beiden jedoch bei "Gandi 's" Dämmer­
schoppen an. "Ich bekomme 5 Mark" forderte da der Gendarm, 
"weil Ihre Bremse defekt ist". 
Das lange Gesicht des anderen hätte man sehen sollen! 
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11 VeJt P ö l.6 :t eJt.t 11 

Wie die Stadt Kelheim, so hatte auch Bad Abbach sein Ori ­
ginal: Den Pölsterl - mit bürgerlichem Namen hieß er 
Westermeier Franz. 

Er bewirtschaftete eine kleine Landwirtschaft auf dem 
Grundstück der heutigen Gaststätte Semmler. Sein gan­
zer Stolz war der große Obstgarten, in dem er Äpfel, Nüs­
se, Zwetschgen und vor allem Birnen zog, die er dann mit 
seinem Holzschubkarren in Abbach zu den Kunden ausfuhr, 
oft sogar bis nach Regensburg. 

Sonnta<;JS bestrit:t .der Pölsterl mit der Zither die ersten 
"Kurkonzerte" an der Schwefelquelle, abends spielte er 
in den Gasthäusern auf, aber nur, wenn er dafür ein 'Feuer­
werkel' (ein 50-Pfennig-Stück) bekam. Wenn er gerade gut 
aufgelegt war, tat er es auch für eine 'Schnalln'; er 
meinte damit eine Halbe Bier. 
Er konnte keine Noten lesen und spielte auf seiner Zither 
~uswendig. Allerdings war $ein musikalisches Repertoire 
auch beschränkt. Meist sang er nur das ,;Lied vom ver -
lorenen Glück": Zu jener Zeit warst du mein Glück, mein 
Leben •..••••. 
Vom Vereinsleben war der Pölsterl in Bad Abbach überhaupt 
nicht wegzudenken •. ·Bei jeder Fe:i,.er war er dabei, bei den 
Bittgängen trug er über 25 Jahre die Fahne. 

Wurde seinen beid~n Kühen der Wagen zu schwer, zog er an 
der Deichsel selber mit und schimpfte halblaut vor sich 
hin. selbstverständlich lobte er seine Zugtiere auch, wenn 
er mit ihnen zufrieden war. 
Als einmal seine beiden Kühe trächtig waren und nicht für 
die Feldarbeit hergenommen werden konnten, spannte er kur­
zerhand seine Frau vor die Egge. Er selbst schob kräftig 
an und rührte (bewegte) die Egge, damit sich die Zähne 
nicht gar zu tief in die Erde bohrten. 

Dem Pölsterl und seiner Frau muß es ähnlich ergangen sein 
wie der Bäuerin, die -in den new1ziger Jahren zum ersten 
Male ·eine Motorkutsche zu Gesicht bekam: "Da muß der Teu­
fel dran sein" sehr ie sie; "da kommt eine Kutsche ohne 
Pferde und Deichsel und Leute sitzen droben uhd fahren 
damit." -Pölsterl war get:ade tfli.t seiner Frau und · den bei­
den-Kühefl bei der Feldarbeit am Teugner Weg. Plötzlich 
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hörte er etwas in der ~uft brummen. Entsetzen packte den 
Pölsterl, er ließ die Gabel fallen und schrie seiner Frau 
zu: "He, Alte! Rumpl (bewege dich schnell) untern Wagn, 
a Mistbrett fliegt in der Luft daher!" Pölsterl hatte 
zum ersten Male in seinem Leben ein Flugzeug gesehen/-

An Geld fehlte es dem Pölsterl immer. Vom Garten und den 
paar Tagwerk Grund konnte er auch nicht reich werden. Zu­
dem war er viel in den Gasthäusern unterwegs. 
So war er wieder einmal in Geldnöten. Er machte sich mit 
seiner Zither, die er immer bei sich trug, auf nach Prü­
fening in die Schloßwirtschaft, legte sich vor dem Aus­
flugslokal in den Straßengraben, holte seine Zither her­
aus und spielte das 'Lied vom verlorenen Glück'. Nach ge­
wohnter Bettlermanier stellte er seinen Hut neben sich. 
Über den Arm soll er sogar eine Binde gestreift haben, die 
ihn als Blinden kennzeichnete. Ein Abbacher Bürger, der 
ihn dort im Straßengraben entdeckte, soll glaubhaft ver­
sichert haben, daß die Einnahmen vom Pölsterl nicht unbe­
trächtlich waren.-

Bezeichnend für ihn ist aber auch, daß er als einziger 
seine Frau mit einer 10-Mann-Kapelle beerdigen ließ, um 
ihr ein würdiges Begräbnis zu gestalten.-

Daß der Pölster1 eigentlich ein recht ängstlicher und 
furchtsamer Mensch war, zeigen zwei Begebenheiten: 
Als der Pölsterl nach einem Wirtshausbesuch von Peising 
in Richtung Bad Abbach unterwegs war - es war stockfin­
stere Nacht, der Wind bewegte die zweige der Stauden hin 
und her - da soll der Pölsterl ängstlich gesagt haben, 
als er glaubte, in den Stauden bewege sich eine Gestalt: 
"Tu' mir nichts, ich tu' Dir auch nichts; da, kriegst a 
Fuchzgerl"(50-Pfennig-Stück). -

Einmal spielte er in Weltenburg im Klostergarten mit der 
Zither auf. Als er am Spätnachmittag ein paar Mark bei­
einander hatte und es Zeit wurde zum Heimgehen, packte er 
sein Musikinstrument und machte sich auf den Weg zum Bahn­
hof nach Thaldorf. Dabei folgte ihm ein Unbekannter. Der 
Pölsterl bekam es mit der Angst zu tun. Seine Schritte 
wurden immer schneller; zum Schluß lief er, was er konnte 
und kam daher mehr als eine halbe Stunde zu früh am Bahn­
hof an. Da der andere den gleichen Weg hatte und ebenfalls 



zum Bahnhof wollte, trafen sich beide in derBahnhofs­
wirtschaft wieder, wo sich das Ganze dann als Mißver­
ständnis aufklärte.-

Der Pölsterl ruht auf dem alten Friedhof in Bad Abbach; 
er starb im Jahre 1964. 

Franz Westermeier ( "Pölster 1 ") , 
wie ihn die Abbacher kannten. 

************ 

"Ic..h b,tn .6c..hovi zu. zwe,{,t" 

Ein Wirtshausbesucher fühlte sich auf seinem Heimwegzu 
später Stunde zwar etwas beschwingt, aber durchaus noch 
fahrtüchtig. Plötzlich hielten ihn Polizisten an: Ver­
kehrskontrolle! 
Der "Heimkehrer" hielt mit dem Motorrad nur kurz an und 
meinte: "Tut mir leid; ich kann keinen mehr mitnehmen, 
ich bin schon zu zweit. " 

- 28 -



Quellen: 

Angrüner, Fritz - Abbacher Heimatbuch, 1973 
"Kelsgausagen" 
Böck, Emmi - "Sagen aus Niederbayern", Regens­
burg, 1977 
Mundigl, Josef - "Brotschlegl, Gänshänger und 
Turmdreckler" in: "BAUSTEINE", Kelheim, 1957 
Gespräche mit Abbacher Bürgern 




